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KantonLuzern Freitag, 1. März 2024

Luzerner Gemeinden

Jeden Freitag berichten wir an
dieser Stelle aus den Luzerner
Landgemeinden. Senden Sie
uns Ihre Anregungen:

Luzerner Zeitung
Ressort Kanton
Maihofstrasse 76
6002 Luzern
Telefon 041 429 51 51
kanton@luzernerzeitung.ch

Landauf, landab

Guter Ton
einer Weindegu
Spucken, schlürfen, schmat-
zen – Verhaltensweisen, die
mannormalerweisemit einem
Kopfschütteln als schlechte
Kinderstube abtunwürde.
Ausspucken gilt als primitiv
und eklig undwird sozial
geächtet. Dies ist bei uns
gesellschaftlicher Konsens.

Ganz anders bei einerWein-
verkostung, wie ichwieder ein-
mal belustigt festgestellt habe.
Ichwar zu einerDegustation
regionalerWeine eingeladen.
Bei der Verkostung nimmtman
einen guten Schluck. Dieser
wird nicht sofort hinunterge-
schluckt, sondern einwenig im
Mund herumgespült, so dass
alle Bereiche der Zunge damit
in Kontakt kommen. Schlürfen
und schmatzen ist dabei ein
Muss, damit derWein imMund
hin und her befördert wird. Nur
so können alle Aromenwahr-
genommenwerden.Nach etwa
zehn Sekunden kann derWein
entweder runtergeschluckt
oder in ein dafür bereitgestell-
tesGefäss ausgespuckt wer-
den.

Spucken, schlürfen und
schmatzen ist bei derWeinver-
kostung nicht nur akzeptiert,
sondern gehört zumgutenTon,
umdas ganzeWeinaroma zu
erleben. In anderen Ländern
wird beispielsweise eine Suppe
geräuschvoll geschlürft.Man
ist derMeinung, dass sich das
volle Aromader Suppe erst
durch dasAufsaugen entfalten
kann. Zudemgilt das geräusch-
volle Schlürfen als Kompliment
an denKoch. Spucken und
schlürfen kann also durchaus
etwas Positives sein. Schaut
man ab und zu über denTeller-
rand hinaus, ist gesellschaftli-
cher Konsens etwas sehr Rela-
tives und bedeutet je nach
Gesellschaft in derman sich
gerade befindet – sei es die
Weingesellschaft oder die
Gesellschaft eines uns fremden
Landes – etwas anderes.

Hinweis
Nadja Wenger ist Eisschnellläu-
ferin. Am Freitag äussern sich
jeweils Gastkolumnistinnen und
Redaktoren zu einem Thema.

NadjaWenger, Schenkon
kanton@luzernerzeitung.ch

Mutterträume hinter dem «Fenster zum Flur»
Die Theatergesellschaft Ruswil bringtmit «Das Fenster zumFlur» einen Volkstheater-Bestseller auf die Bühne.

Hannes Bucher

DieGeneralprobe für das Stück
«Das Fenster zum Flur» ist an
diesemAbend im«Rössli»-Saal
Ruswil angesagt. Erst herrscht
gespannte Stille, dann spielt
AkkordeonistinRafaela Seehol-
zer einige Takte des Songs «Ich
warnochniemals inNewYork»
auf ihrem Instrument. Auf der
Bühne ist farblich feinnuanciert
und harmonisch abgestimmt
das Interieur einer idyllischen
Küchemit demEsstisch der Fa-
milieWeber auszumachen.Und
da ist das Fenster zumFlur.

Der beschränkte Ausblick,
dendasFenster bietet, symboli-
siert auch die enge Welt von
MutterAnnieWeber.Allesdreht
sich rund um Familien- und
Hauswartpflichten. Da ist aber
noch anderes: Der innere Blick
Annies kennt keine Grenzen,
wenn es um die Zukunft ihrer
Kindergeht. Sie solleneseinmal
viel besser haben. Alles ordnet
Annie diesem Ziel unter. Doch
dasLebennimmteinenanderen
Lauf.Auchwennes langeheisst,
«die Mutter darf es nicht wis-
sen» – das Fenster zur Realität
wird aufgestossen.

Sowidersetzt sich Tochter Inge
zunehmendaufmüpfigundgeht
ihreneigenenWeg.TochterHe-
len kehrt unverhofft aus New
York zurück – mit der herzigen
Enkelin Lucie, aber ohne einen
millionenschweren Schwieger-
sohn. Und Sohn Herbert will
zum Leidwesen der Mutter gar
seinMedizinstudiumaufgeben.
Das Schicksal macht selbst vor
VaterKarlWeber nicht halt. An-

nies Traumwelt liegt dem
Schein nach in Trümmern –
doch der Vorhang fällt zum
Glück noch nicht.

Komödiantischesmit
derRealität verbinden
Mit dem Stück «Das Fenster
zum Flur» (Curth Flatow und
HorstPillau) bringtdieTheater-
gesellschaft Ruswil eines der
meistgespielten deutschen

Volkstheaterstücke auf die
«Rössli»-Bühne. «Das Stück ist
lebensecht und verbindet das
Komödiantische mit der Reali-
tät», sagt Renato Cavoli, der in
Ruswil bereits zum dritten Mal
Regie führt.

Es zeigt sichanderGeneral-
probe, das Stück ist ausdemLe-
ben gegriffen. Es widerspiegelt
einen Alltag mit Sorgen, Freu-
den,mit Illusionenundgeplatz-

ten Träumen und Situationen
zumSchmunzeln.Dieser Inhalt
wird vomEnsemble der Ruswi-
lerTheatergesellschaft überzeu-
gendundgekonntaufdieBühne
gebracht. Es wird authentisch
undgefühlvoll agiert.DiePerso-
nen sind fein gezeichnet; da ist
Platz für Zwischentöne und
auchUngesagtes.

Hinter der überzeugenden
Inszenierung steckt unverkenn-
bar eineMengeFeinarbeit. Sou-
veränundüberzeugendgibtHe-
lene Müller die Hauptrolle der
AnnieWeber.AlleanderenDar-
steller gefallen ebenso, gerade
auch die jungen Mitwirkenden
fügensichnahtlosein.Dieunter-
legtenAkkordeonmelodien, die
sorgfältige Kostümauswahl und
der Lichteinsatz geben dem
Ganzen das «gewisse Etwas»
und verdienen ein grosses Lob.

Die Premiere am Samstag
darf kommen, der Vorverkauf
ist bereits sehr gut angelaufen.
Mit Recht: «Das Fenster zum
Flur» darf sich vor vollen Rän-
gen öffnen.

Hinweis
Infos und Tickets online unter
www.theater-ruswil.ch.Die trügerische Idylle bei der Familie Weber am Esstisch. Bild: Hannes Bucher (Ruswil, 26. 2. 2024)

Sie kommt ohne Destination ins Ziel
Beruflich hatGabriela Schoenenberger sichereWege gewählt – doch in derKunst lässt sie sich vomUngewissen führen.

MiriamAbt

GabrielaSchoenenbergersKunst
entsteht in perfekter Idylle. Die
Adresse des ausgebauten Bau-
ernhauses inWillisau,dassiemit
ihrem Mann bewohnt, ist auf
keinem gängigen Navigations-
system zu finden, die Anfahrt
unasphaltiert.Wo einst der Ein-
gang zur Scheunewar, liegt nun
ihr Atelier: ein kleiner, heller
Raum,gefülltmitZeichnungen.
Hier hat die Künstlerin ihre
neustenWerke aufgehängt, um
sie wirken zu lassen und zu
einemspäterenZeitpunkt fertig-
zustellen. «Ich habe keine Dis-
tanz dazu, wenn ich gerade
daranarbeite»,erklärt sie.Wenn
Schoenenberger einen Stift in
dieHand nimmt, hat sie vorerst
keinZiel imKopf.Erstdurchden
Prozess werden die Linien und
Flächen, die sie auf Papier
bringt, zu einem einheitlichen
Gebilde,einemRaumoder–«im
entferntestenSinne»,wiesiebe-
tont – zu einer Landschaft.

Was dabei auffällt: Farbe ist
in ihrem Werk eine Rarität.
«Schwarz/Weiss ist fürmich far-
big genug», sagt sieund fügt an,
dass sie damit keineswegs
Trauer implizieren wolle. In
ihremAtelier lebt Schoenenber-
ger aus, was sie schon seit dem
Kindergartengerne tut. «Papier
und Stift hatten wir immer zur
Hand», erzählt die 69-Jährige,
die im bernischen Spiez aufge-
wachsen ist. Nach dem Lehrdi-
plom fand sie eine Stelle in Lu-
zernund fügte späterdieAusbil-
dunganderHochschuleLuzern
für Design und Kunst an, um
Bildnerisches Gestalten unter-
richten zu können.

Seither stapeln sichdieArbeiten
der Künstlerin bis ins Neben-
zimmer. Sie stehen säuberlich
nach Jahr sortiert in Regalen
oder sind auf dem Boden zwi-
schengelagert, geschützt mit
einemKarton, damit die Haus-
katze nicht in Versuchung
kommt:Graphit undAcrylweiss
auf Papier, Ölstift auf Glas-

platten, unzählige gefüllte Skiz-
zenbücher. Am liebsten sei
der Künstlerin das «Lumpen-
papier», denn «es lebt fast ein
bisschen».

IhreAusstellungumfasst
fastdrei Jahrzehnte
Die Zeichnungen dominieren,
doch Schoenenberger wagt sich

durchausauchanandereKunst-
formen: «Das war meine Kind-
heitsvorstellung einer Seele»,
sagt sie schmunzelnd und zeigt
auf einhügelartigesGebildeaus
Modelliermasse. Auch daran ist
ihreHandschrift erkennbar.

EinBruchteil ihresWerks ist
aktuell fürdieÖffentlichkeit zu-
gänglich:Anlässlich ihres anste-

henden 70. Geburtstags zeigt
der Verein ArtWillisau im örtli-
chen Rathaus eine Reihe von
SchoenenbergersKunstwerken.
Dieältestendavon –Formenaus
Bienenwachs – sind inden90er-
Jahren entstanden, das neuste
Bild hat sie Ende des vergange-
nen Jahres fertiggestellt.Diebe-
malten Fundgegenstände pas-
sen ebenso ins Konzept wie die
umfunktionierten Pralinen-
schachteln oder meterhohen
Zeichnungen.

NunbleibtZeit für
dienächstenWerke
Das Rathaus sei aufgrund der
Raumaufteilung ein anspruchs-
voller Ort für eine Ausstellung,
wenn auch ein vertrauter: In je-
nemSaal führte sie im Jahr 1996
ihre erste Einzelausstellung
durch. Damals war die Kunst
nochSchoenenbergers«Neben-
job, den niemand sehen konn-
te», wie sie es ausdrückt. Eine
Vollzeitkünstlerin hätte sie
nicht sein wollen, dafür sei ihr
Bedürfnis nach Sicherheit zu
gross – auch, wenn ihr das
Unterrichten zeitweise kaum
Kapazität für ihre Leidenschaft
liess. Seit ihrer Pensionierung
hat sienun täglichZeit, um ihrer
künstlerischen Intuition zu fol-
gen. «Vielleicht gibt’s dann zum
80.nochmal eineAusstellung»,
sagt sie lachend.

Hinweis
Gabriela SchoenenbergersWer-
ke sind vom 1. bis 17.März imRat-
haus Willisau ausgestellt. Der
Bürgersaal ist jeweils freitags
von 17 bis 20 Uhr sowie sams-
tags und sonntags von 11 bis
16 Uhr offen.

Anlässlich ihres 70. Geburtstags stellt die Willisauer Künstlerin Gabriela Schoenenberger ihre Werke ab
dem 1. März im Rathaus aus. Bild: Patrick Hürlimann (Willisau, 26. 2. 2024)


